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4. Liebe im Schwarztann. 


Die Wirtsſtube „Zur Rabenfluh“ war heut noch zu 
ſpäter Abendſtunde beleuchtet. Es war das nichts Un⸗ 
gewöhnliches; denn oft kamen die Grenzjäger ſpät von 
ihrem Dienſtgang heim, und ehe fie ſich zur Nachtruhe be⸗ 
gaben, goſſen ſie gern noch einen Krug Bier hinter die 
Binde. Heute aber waren es andere Gäſte, die ſo ſpät noch 
in der Stube ſaßen, und nicht grundlos: Säumer, die, vom 
Tannheimer Tal kommend, den Schwarztann paſſierten, 
hatten die große Neuigkeit hinterlaſſen, daß es an der Joch⸗ 
ſtraße zwiſchen den Kaiſerlichen und den Franzoſen zu 
einer blutigen Schlacht gekommen ſei, und da es den Fran⸗ 
zoſen nicht gelang, ins Tannheimer Tal einzudringen, 
irrten ſie jetzt in vielen kleineren Abteilungen im Gebirge 
herum, um in den kleineren, ungeſchützten und unbewehrten 
Tälern ihre Gewalt zu üben. Dieſer Bericht hatte die 
Schwarztannler in keine kleine Aufregung gebracht. Wie 
ein Lauffeuer verbreitete er ſich über das ganze Tal und 
rief überall die Männer zu beratenden Ausſprachen zu⸗ 
ſammen. Sogar in die Siedlung der „Halbjährigen“ war 
die Botſchaft der Säumer gedrungen, und auch hier ließen 
die Männer die Arbeit ſtehen und verſammelten ſich in der 
Rabenfluh, um ihre Meinungen und Sorgen zum Aus⸗ 
tauſch zu bringen. Zuerſt war es ein aufgeregtes Hin und 
Her. Die ganz Angſtlichen forderten eine ſofortige Aus⸗ 
ſtellung einer Wache, andere wieder, beſonnenere Männer, 
riefen zur Ruhe und Ordnung, bis ſchließlich Konrad 
Immler gewaltig über den Tiſch ſchlug und die aufgeregten 
Schreier zum Schweigen brachte. In einer kurzen Rede 
legte er ihnen auseinander, daß die Entſcheidung über das, 
was zu tun ſei, allein beim Schultheißen liege, und 
Johannes Aigner ſei wohl der rechte und beſte Mann 
hierzu. Sei aber eine Beratung notwendig, ſo ſeien immer 
noch die Freien vom Freital da, die den Schwarztann all⸗ 
zeit würdig vertreten und vor Elend und Not bewahrt 
hätten. Man müſſe alſo ruhig abwarten, bis Johannes 
Aigner geſprochen habe. 


Allmählich ſtellte ſich auch die Ruhe wieder ein, aber es 
dauerte immerhin noch ein paar Stunden, bis der letzte 
„Halbjährige“ das Wirtshaus verlaſſen hatte, um nun auch 
die Seinigen daheim zur Ruhe und Ordnung zu ge— 
mahnen 


Einer aber blieb zurück: der Klauſenjörg. Sein Ge⸗ 
ſicht zeigte eine offenſichtliche Teilnahmsloſigkeit, als ginge 
ihn das alles gar nichts an. Die Mundwinkel waren 
ſpöttiſch herabgezogen, und ab und zu kniff er die Augen 
zuſammen, als bereite ihm die Aufregung der Heimat⸗ 
genoſſen ein ſtilles Vergnügen. Und doch zitterte feine 
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Hand merklich, wenn er nach dem Krug langte, um ihn oft 
in einem Zug zu leeren. 

Konrad Immler begleitet jeden einzelnen feiner Gäſte 
bis vor die Türe, um ihnen nochmals ruhigen Mut ein⸗ 
zureden. So war er öfter einige Minuten abweſend. Dies 
benützte der Burſche jedesmal dazu, Zenzl bei der Hand zu 
ergretfen und aufzuhalten, wenn fie gerade in ſeiner Nähe 
vorbeiging. 

Das Mädchen wehrte ihn jedesmal mit einem zurecht⸗ 
weiſenden Blick ab. „Sei gſcheit, Jörg! Laß dös, und tu 
nit ſoviel trinken!“ 

Als ſie aber einmal längere Zeit allein in der Stube 
waren, ſtand er plötzlich auf und ging auf ſie zu: „Warum 
gohſt du mir allewil aus 'm Weg, Zenzl? — Und dös ernit- 
haft Gſicht! Du wirſt doch nit glauben, was die Säumer 
ſagen? Lutter Lügen ſind's, was man über d' Franzoſen 
hört! — Oder haft du ſonſt ebbas, was dich druckt? Früher 
biſt du allewil ſo nett zu mir gſi, m'r hend uns verſtanden 
und vertragen wie keine anderen zwei im Schwarztann. — 
Und jetzt? — Red, iſt's der Heinrich? Oder ... oder iſt's 
der andere?“ 

„Laß mich doch gehn, Jörg“, 
feine Aufdringlichkeit. 

„Dann ſag mir bloß, 
magſt mich nimmer?“ 

„Dös kann i jetzt nit ſagen! 
trunken, Jörg!“ 

Der Burſche biß ſich in die Lippen, „J bin beim vollen 
Verſtand und weiß recht gut, was i ſag! — J halt's jetzt 
nimmer länger aus, i muß es wiſſen! Red, iſt's der 
Scheibenhof⸗-Heinrich oder ...“ 

Er brach jäh ab; denn PR war die Tür aufgegangen 
und herein kam der Schulmetiter . . 

Eine Wetle herrſchte Totenſtille in der Stube. Alle 
drei empfanden in gleicher Weiſe das Unangenehme dieſer 
Augenblicke. 

Der Schulmeiſter blieb an der Türe ſtehen wie einer, 
der ſich nicht recht ſchlüſſig iſt, wo er ſich hinſetzen ſoll. 
Zenzl zupfte verlegen an ihrem Mieder herum und wagte 
lange nicht aufzuſchauen — bis der Klaufenförg, der den 
Schulmeiſter mit einem giftigen Blick begrüßt hatte, ein 
Geldͤſtück klirrend auf den Tiſch warf. „Nimm's, es wird 
fo ſtimmen! J ſpür's ſelber jetzt, daß i heut z'viel gſoffen 
hab!“ Auf ſeinem Geſicht lag ein beißender Spott und 
eine ohnmächtige Wut, als er ohne Gruß raſch die Stube 
verlieh . 

Bent Tah die leeren Krüge vom Tiſch weg und 
wiſchte mit einem Tuch darüber. 


„Es iſt heut a bißle ſpäter geworden, aber da ich bei 
euch noch Licht geſehen hab ...“ begann der Schulmeiſter, 
vollendete aber nicht, weil von draußen die Stimme des 
Klaufenjörg zu hören war, der einem anderen etwas zu⸗ 
rief und dann in ein rauhes, höhnendes Gelächter aus⸗ 
brach, das ſich immer mehr entfernte, woraus man ſchließen 
konnte, daß er ſehr raſch talwärts lief 


ſagte ſie unwillig über 


magſt du mich noch.., oder 


Du haſt heut wieder zviel 


„Er hat heut wieder amal z'viel trunken“, ſuchte Zenzl 
ihn zu entſchuldigen. 


„Von Betrunkenen erfährt man am leichteſten die 
Wahrheit. Ich weiß, daß er mich haßt! Warum? — 


Komme ich ihm zu oft in die Rabenfluh?“ 

Zenzl zog einen Stuhl hervor und lud ihn zum Sitzen 
ein. Dann erzählte ſie mit verhaltener Stimme: Der 
Klauſenjörg ſei immer ſchon ein wilder Geſelle geweſen. 
Schon früher beim Schulgehen hätten ihn die Mädchen ge— 
fürchtet und die Buben gemieden, weil er gleich ſo zornig 
geweſen war, wenn ihm einmal der Kopf hinausgehen 
wollte. Das war früher. Und dann hätte ſie ihn viele 
Jahre nicht mehr geſehen, bis er als erwachſener Burſche 
einmal im Wirtshaus einkehrte. Dann ſei er immer 
wieder gekommen, und in letzter Zeit oft zweimal des 
Tages. Es könne ſchon fein, daß er in der Hauptſache 
ihretwegen komme, obwohl er gern und viel trank. Aber 
fie hätte ihm nie die kleinſte Hoffnung gemacht, obwohl ſie 
ſich ſcheue, ihn jo ſchroff, wie er es verdienen würde, ab⸗ 
zuweiſen. 

Der Schulmeiſter hatte ſchweigend zugehört und ver⸗ 
fiel für eine kurze Zeit in ein Nachſinnen. Dann neigte er 
ein paarmal ſchwerfällig den Kopf, als wollte er ihre Worte 
beftätigen: Er kenne heut den Schwarztann, und er wiſſe 
auch, daß es hier zahlreiche ungeſchriebene Geſetze gebe, 
die keine mindere Geltung hätten als die geſchriebenen. 
Den Klauſenjörg fürchte er nicht, und er komme nach 
wie vor am Abend auf eine Stunde hierher, wenn es ihr 
recht ſei. Es gebe nur einen Schwarztannler, vor dem er 
zurücktreten würde, weil er zuviel Achtung vor ihm habe, 
auch wenn er ihn erſt ſeit wenigen Tagen kenne. 

Das Geſicht des Mädchens überzog ſich mit einer 
dunklen Röte. Er merkte das und ſchwieg. So entſtand 
eine längere Pauſe, und ſo ſtill war es jetzt in der Stube, 
daß man die Schläge der fernen Turmuhr zählen 
konnte. 

„Wie es kommen wird, wiſſen wir alle nicht“, griff der 
Schulmeiſter die Unterhaltung wieder auf. „Aber warum 
ſollte die Liebe im Schwarztann anders ſein als überall? 
— Wenn ein ſchönes, liebes Mädel ſich zum Heiraten 
rüſtet, dann ſtellen ſich immer mehrere Freier ein, obwohl 
nur einer das Glück machen kann. Ich habe ſchon ſo 
manchem Paar in der Kirche das Brautlied geſpielt, aber 


hier würde ich mir beſonders viel Mühe geben, damit es 


auch wirklich ſchön wird!“ 


Zenzl wagte nicht zu ihm aufzublicken; es hatte ſich ſo 
traurig angehört, was er da ſagte, und ſie fühlte das Feine, 
das Edle ſeines Herzens, das ſich auch ihrem Weſen mit⸗ 
teilte. Sie wußte recht gut, was er mit ſeiner Rede ſagen 
wollte, und wenn er ſie jetzt gefragt hätte, welcher von 
ihnen beiden ihr der liebere wäre, dann wäre es ihr recht 
ſchwer geworden, ihm eine beſtimmte Antwort zu geben; 
denn mächtig lebte jetzt auch wieder das Bild des anderen 
in ihr auf, auf den ſie ſo viele Jahre gewartet hatte. 

Aber er fragte nicht, und dafür war ſie ihm ſehr dank⸗ 
bar. Nach einer Weile ergriff er ihre Hand. „Was auch 
kommen mag, wir bleiben gute Freunde, Zenzl! — Wo iſt 
der Vater?“ fragte er dann in einem ganz anderen Ton. 
Er hätte gern noch mit ihm über die Dinge geſprochen, 
die den Schwarztann beträfen; denn er komme eben vom 
Schultheißen 

Zenzl ftand ſogleich auf und lief zu den Alpen hin⸗ 
über, wo ihr Vater mit einigen Männern das Wirtshaus⸗ 
geſpräch fortführte. 

Sofort eilte Konrad Immler herbei, und dann ſaßen 
die drei noch eine gute Stunde beiſammen. Es waren 
ernſte Dinge, die der Schulmeiſter mit dem Wirt beſprach. 
Und Konrad Immler, der vorhin noch ſeine Gäſte zur 
Ruhe und Ordnung ermahnt hatte, geriet nun ſelbſt aus 
der Faſſung, und voll Angſt ſchaute er zum Klimmſteig hin⸗ 
über, als müßten dort jeden Augenblick die feindlichen 
Krieger auftauchen. Diesmal war es der Schulmeiſter. 
der ruhig und ſachlich blieb: Vor einer guten Stunde hätte 
der Schultheiß ſeine beiden Söhne zu Roß ausgeſchickt, um 
auskundſchaften zu laſſen, wie weit die Botſchaft der 
Säumer auf Wahrheit beruhe. Man brauchte alſo Beine 
Überraſchung zu fürchten, und was die Schwarztannler im 


Augenblick tun könnten, ſei, daß I ihre Stutzen nach⸗ 
ſchauten, ob fie in Ordnung feien.. 


Und während ſie ſich ſo ute hielte und berieten, trat 
plötzlich Heinrich Schrund in die Stube. Das kam für die 
anderen deshalb überraſchend, weil man ihn hier ſeit dem 
Tage ſeiner Heimkehr nicht mehr zu Geſicht bekommen 
hatte. 

Zenzl, die eben aufgeſtanden war, um die Krüge neu 
zu füllen, blieb zuerſt wie angewurzelt ſtehen und wechſelte 
die Farbe, dann machte fie ein paar unſchlüſſige Be⸗ 
wegungen mit folder Haft, daß es jedem auffallen mußte, 
wie weit mehr ihr der Angekommene bedeutete als ſonſt 
ein Gaſt. Aber nur der Schulmeiſter hatte das bemerkt, 
und auf ſein Geſicht legte ſich für kurze Zeit ein trüber 
Schatten. 

Konrad Immler ging dem Künſtler erfreut ein paar 
Schritte entgegen: Ob er nun doch einmal eingeſehen habe, 
daß es an der Zeit ſei, nach ſeinen Freunden zu 
ſchauen ... 

Heinrich hörte den leiſen Vorwurf, der in dieſer Frage 
lag, und zuckte bedauernd die Schultern: Er ſei in den 
letzten Tagen immer ſehr ſpät vom Friedͤhof herauf⸗ 
gekommen, und heute hätte er das erſtemal noch Licht in 
der Wirtsſtube geſehen . .. Darauf ſetzte er ſich zu den 
anderen an den Tiſch. Sein Blick ſtreifte das trübe Geſicht 
des Schulmeiſters und lag dann wie eine offene Frage 
längere Zeit auf Zenzl, die ihm heut ſcheu auswich .. 


„Wie weit iſt der Grabſtein?“ fragte Konrad Immler. 
„Bis morgen abend iſt er fertig.“ 
„Dann könn mer ihn ja am Sonntag anſchaun ...“ 


„Was mir an dem Stein am beſten gefällt, iſt der deut⸗ 
liche Hinweis, daß ihn ein Sohn des Schwarztanns ge» 
ſchlagen hat“, ließ ſich der Schulmeiſter jetzt hören. „Ich 
hab nie daran gezweifelt, daß es ein Meiſterwerk werden 
wird, aber der Stein iſt ſo herrlich, ſo heimatecht, daß man 
glauben möchte, er ſei von ſelbſt aus der Erde gewachſen.“ 


Heinrich wollte das Lob ablehnen, aber der Schul⸗ 
meiſter ſprach noch weiter begeiſtert von dem Werk des 
Künſtlers, daß auch die andern achtungsvoll zum Sohn 
des Scheibenhofers aufſchauten. 

Dann legte Konrad Immler ſeine Hand ſchwer auf die 
Schulter Heinrichs: Was er denn zur Botſchaft der Säumer 
ſage . . 

„Zu welcher Botſchaft?“ 

„Du weißt gar nix?“ 

„Kein Wort.“ 

„Ja, es wird Ern ſtl“ nahm der Schulmeister wieder 
das Wort auf. „Die Franzoſen kommen!“ 

Mit einemmal verlor Heinrich alle az aus dem 
Geſicht. „Die Franzoſen ...? — — Jetzt? — Wo? — — 
Dann wundert es mich, daß wir noch ſo gemütlich bei⸗ 
ſammenſitzen!“ 

„Abwarten!“ entgegnete der Schulmeiſter, etwas ver⸗ 
wundert über ſeine offenſichtliche Verwirrung. „Noch ſind 
ſie nicht da, und es dürfte ihnen nicht leicht fallen, durch 
den Klimmſteig bei uns einzubrechen. War wir befürchten 
müſſen, iſt eine langdauernde Belagerung.“ 

„Unmöglich!“ Heinrich war polternd vom Stuhl auf⸗ 
geſprungen, und er ſah jetzt aus wie einer, der zum 
Außerſten und Letzten entſchloſſen iſt. 

Konrad Immler zog ihn beruhigend auf ſeinen Sitz 
zurück. „Wir müſſen uns 3 ſammſchließen, Heinrich, und 
abwarten, bis der Schultheiß g'ſprochen hat! Vielleicht 
wird's nit ſo arg, und wenn, dann iſt ünſere Loſung: Hie 
gut Schwarztann, allweg!“ 

Heinrich ließ ſich auf den Stuhl nieder, gab aber keine 
Antwort mehr. Überhaupt ſchien es, als ob er an dem 
weiteren Geſpräch nicht mehr teilnehme. Er war geiſtes⸗ 
abweſend, nachdenklich und verſchloſſen. 

Zenzl beobachtete ihn heimlich und beſorgt. So hatte 
ſie ihn noch nie geſehen. Was bedrückte ihn? So nahe lag 
ihm der Scheibenhof nicht, und ſeine Sorge um den 
Schwarztann war beſtimmt nicht größer als die der an⸗ 
deren. Fürchtete er um ſeine Freiheit ... 


Gortſetzung folgt.) 


er auf den Busch“, 


Volksmund und Jägerſprache. 
Zum Hubertustag am 3. November. 


Von Wilhelm Hochgreve. 

Für jeden Kunſtzweig und jedes Handwerk bildete ſich 
teilweiſe ſchon in vormittelalterlicher Zeit zunächſt gleichſam 
unbewußt und unbemerkt eine beſondere Ausdrucksweiſe 
heraus, die nach und nach zur zunftmäßigen Sprache der 
Gilde wurde. Sehr alt ſind auch die Anfänge der Sprache 
der „grünen Gilde“, eine feſte Umgangsſprache der weid⸗ 
gerechten Jäger, die von der allgemeinen Ausdrucksweiſe 
auffällig abweicht und ſich vornehmlich im 18. Jahrhundert 
zu der wortreichſten und plaſtiſch treffendſten Zunftſprache 
entwickelte, deren ſich ſchon damals die weidgerechten Jäger 
bedienten und die heute ein jedes Mitglied der „Deutſchen 
Jägerſchaft“ beherrſchen muß. Hieß es doch ſchon in einem 
Jagdͤbuch des 16. Jahrhunderts über die Bedeutung der 
Weidmannsſprache und die Folgen ihrer Vernachläſſigung: 
„Wie der Jäger vom Wild bey Jägern Weydmänniſch reden 
und das Weydemeſſer verhüten ſölle!“ Letzteres bezieht ſich 
auf den alten, heute noch gepflegten Brauch, jagdliche 
Schnitzer durch einige Schläge mit der flachen Klinge des 
Hirtſchfängers auf die Verlängerung des Rückens zu be⸗ 
ſtrafen. 

Daß unſere über 3000 Ausdrücke umfaſſende Jäger⸗ 
ſprache, allmählich auch auf die allgemeine Umgangsſprache 
überſtrahlte und auf den Volksmund befruchtend einwirkte, 
verſteht ſich. Zahlreiche Jagdausdrücke ſind ſeit lehr langer 
Zeit ſprachliches Gemeingut unſeres Volkes geworden. Der 
mit den Geheimniſſen der deutſchen Jägerſprache weniger 
Vertraute kennt bei den meiſten Wendungen und Wort⸗ 
bildern, die zahlreiche landläufige Sprichwörter geſchmiedet 
haben, nicht ihren Urſprung und herkömmlichen Sinn 
Wenn einer auf einen anderen nicht gut zu ſprechen iſt, ſagt 
er auch: „Ich habe den Mann auf dem Strich“, eine Wen⸗ 
dung, die dem Jagdlichen abgelauſcht iſt und ſo viel bedeutet 
wie: „Ich ziele auf ihn.“ „Strich halten“, ſagt der Jäger, 
wenn die aus der Büchſe verfeuerten Geſchoſſe bei genauem 
Zielen ohne ſeitliche Abweichung ſtets in einer Vertikalen 
ſitzen. „Auf dem Holzwege“ iſt jemand, der auf einem ver⸗ 
fahrenen, falſchen Wege iſt. Wenn alles ſchief geht, „wirft 
man die Flinte ins Korn“, wie das vielleicht ſchon mancher 
Jäger getan hat oder tun möchte, der immer vorbeiſchießt. 
Ebenſo geläufig iſt auch die Wendung „durch die Lappen 
Latten“ iſt durch Falſchhören verderbt) gehen“. Wild 
wird durch bunte, an Leinen befeſtigte Lappen bei „Lapp⸗ 
jagden“ gezwungen, auf gewiſſe Seiten des Jagens nicht 
durchzubrechen, was aber nicht immer zu erreichen iſt. Viel⸗ 
mehr geht es manchmal „durch die Lappen“. In ſolchen 
Fällen heißt es „aufpaſſen wie ein Schießhund“. Dieſe 
Redensart iſt vom Jagdohund hergeleitet. Wenn der Jäger 
in einem Buſch einen Haſen vermutet, dann klopft er wohl 
mit dem Jagdſtock darauf, um das Wild rege zu machen. 
Will einer den anderen vorſichtig aushorchen, dann „klopft 
„Umgarnen“ oder „ins Garn locken“ 
und „auf den Leim gehen oder führen“ ſind Wendungen, 
die vom Vogelfang mit Netzen oder Leimruten hergeleitet 
ſind. Er zählte einſt zum zünftigen Weidwerk. Auch der 
im niederdeutſchen Sprachgebiet häufige Ausdruck „beim 
Schlafittchen kriegen“ geht auf den Vogelfang zurück. Ein 
entweichender Vogel kann noch raſch beim Schlagfittich er⸗ 
griffen werden. 


Zu der Bildung vokstümlicher Redewendungen hat be⸗ 
ſonders der Haſe beigetragen. Man hat ihm Furcht ange⸗ 
dichtet. Aber er iſt nicht furchtſamer als andere ebenſo— 
wenig wehrhafte Wildarten, die in der Schnelligkeit ihre 
beſte Waffe beſitzen. Das „Haſenherz“ iſt im deutſchen 
Sprachgebrauch feſt eingewurzelt. Der Jäger freilich ge— 
braucht den Ausdruck höchſtens „anatomiſch“, da er weiß, 
daß Meiſter Lampe zuweilen recht mutig ſein kann, ſo vor 
allem die Häſin bei der Verteidigung ihrer Jungen gegen 
Krähen und anderes Gelichter. „Da liegt der Haſe im 
Pfeffer“ bedeutet, daß eine Sache nicht mehr zu retten iſt. 
Denn wenn ein Haſe erſt im Pfeffer liegt, dann war er 
bereits einige Zeit vorher rettungslos verloren. Dagegen 
ſtammt vom Weidmann die Redensart: „Jemand an die 
Löffel ſchlagen“, denn Löffel nennt er die Ohren des Haſen. 


Weit verbreitet iſt es auch, „die Löffel ſteif halten“. Jeden⸗ I 


falls hat Hermann Löns recht: „Der Haſe findet nicht nur 
in die Küche, ſondern faſt ebenſo oft bei der Herſtellung von 
Sprichwörtern Verwendung. Ein Bangehaſe oder ein 
Haſenfuß iſt nicht etwa ein Haſe, ſondern ein Menſch, der 
in der Vorſicht den beſſeren Teil der Tapferkeit erblickt und 
ſeinem Gegner dadurch, daß er einige Meilen zwiſchen ſich 
und ihn legt, die Möglichkeit zur Begehung leichterer und 
ſchwererer Realinjurien raubt.“ — 

Am Jagdoͤhund rühmt man die Eigenſchaft, „eine feine 
Naſe“ oder „gute Witterung“ zu haben, die Fähigkeit, 
„Witterung zu nehmen“ und zu „wittern“. Das Sprichwort 
„Viele Hunde ſind des Haſen Tod“ bezieht ſich urſprünglich 
ebenfalls auf die Jagoͤhunde. 

Auch aus der Sprache der Falkner, alſo der mit Falken 
(auch Habichten) Jagenden ſind einige Ausdrücke in den 
Volksmund übergegangen, ſo z. B. „Wildfang“ für einen 
jungen, übermütigen Menſchen, meiſt friſche Mädchen; ein 
Wildfang iſt in der Jägerſprache ein Raubvogel, der in er⸗ 
wachſenem Zuſtande der Freiheit beraubt wurde, im Gegen⸗ 
ſatz zum Neſtling, der jung aus dem Horſt genommen wird. 

Die Reihe dieſer Beiſpiele, die den Einfluß der Jäger⸗ 
ſprache und Jagd auf die Bildung volkstümlicher Wendun⸗ 
gen zeigen, ließe ſich noch um einige Dutzend vermehren. 
Sie alle ſind in unſerer Umgangsſprache tief verwurzelt und 
damit altes, feſtes Sprachbrauchtum. 


Schimmernder Segen im Herbſt. 
Mit dem Staknetz auf Hechtfang. 
Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Im Sommer wird der Fiſchfang auf den norddeutſchen Seen 
hauptſächlich mit ſtehendem Gezeug betrieben. Das find Reuſen 
und Stellſäcke, die jo wenig Ertrag bringen, daß nichts bis in 
den großen Magen Berlins gelangt. Daneben iſt gelegentlich 
auch noch ein kleines Zuggarn in Betrieb, deſſen Fänge für 
den Lokalbedarf ausreichen. Eine Ausnahme macht das Zug⸗ 
netz, das am Spirdingſee zum Fang der Maränen angewendet 
wird. Dieſe Coregonenart iſt, geräuchert, eine weltbekannte 
Delikateſſe, die weithin verſchickt wird. Die Fiſche des ganzen 
maſuriſchen Seengebiets ziehen bereits im Auguſt aus dem 
flachen Spirding in den über dreißig Meter tiefen Beldahnſee, 
wo bei dem kleinen Örtchen Wiersba der Fang ſtattfindet. 
Der Boden des Sees iſt dort ſandig, ohne jeden Pflanzenwuchs. 
Die Unterſimme des Netzes wird ſtark beſchwert, ſo daß ſie den 
Boden abſtreift. 

Jeder Zug, der auf derſelben Stelle angelegt wird, bringt 
im Durchſchnitt ein Schock Maränen, ſelten mehr. Das Ufer 
iſt von den Händlern belagert, die ſich um die Verteilung des 
Fanges heftig ſtreiten. Was ſie von dem Inſpektor des Pächters 
zugeteilt erhalten, wird gleich in einem Kahn nach dem nahen 
Nikolaiken geſchickt, wo die Fiſche alsbald geräuchert und noch 
warm verpackt an demſelben Abend bereits zum Verſand bei 
der Bahn aufgeliefert werden. 

Die eigentliche Herbſtfiſcherei beginnt erſt, wenn die Weißfiſche, 
die ſich den Sommer hindurch in den flachen Uferregionen auf⸗ 
gehalten haben, anfangen, ſich in die Tiefen des Gewäſſers zu 
begeben, um dort ihre Winterquartiere zu beziehen. Dorthin 
folgen ihnen auch die Raubfiſche, die von ihrem Fang leben: 
Hecht, Zander und Barſch. Das Zugnetz, das im Herbſt zur 
Anwendung gelangt, iſt weſentlich größer als das Sommer⸗ 
garn. Seine Flügel ſind länger und höher, der lange Sack 
kann auch einen großen Fang aufnehmen. Um es einige hundert 
Meter vom Ufer auf die Tiefe auszuwerfen, verwendet man 
entſprechend lange Zugleinen, die auf Winden aufgerollt ſind. 
In naſſem Zuſtand iſt es ſo ſchwer, daß zwei große Kähne 
gebraucht werden, um es fortzuſchaffeu. 

Bis zu den Kähnen werden die Flügel, die einen weiten 
Raum umſchloſſen haben, mit Hilfe der Winde herangezogen. 
Dann faſſen die Fiſcher mit den Händen zu. Je zwei Mann 
holen die Ober⸗ und die Unterſinne ein, während der Garn⸗ 
meiſter die nach dem Uſer zu fliehenden Fiſche durch heftige 
Stöße mit einem Sturgel nach dem Sack zurücktreibt. Die 
Gänge find verſchieden groß. Manchmal ergibt ein Zug nur 
wenige Mandel Fiſche, manchmal einige Zentner. Dann werden 
die wertvollen Raubfiſche mit einem Käſcher aus der Maſſe 
herausgefiſcht, um lebend verſchickt zu werden. Die Weißfiſche 
breitet man auf dem Lande aus, wo ſie abſterben und aus⸗ 


fühlen, um dann in Eis verpackt verſchickt zu werden. Ihr 
Preis verträgt nicht den lebenden Verſand in Waſſerfäſſern. 

Die größte Herbſtfiſcherei wird am Spirding betrieben. 

Er iſt trotz ſeiner Größe ſehr flach. Sein Waſſer wird daher 
im Winter ſo kalt, daß die meiſten Fiſche es nicht vertragen. 
In hellen Scharen wandern fie zu den tiefen Nebenarmen ab’ 
An der Stelle, wo ſie in einer Seenenge das Hauptbecken ver⸗ 
laſſen, findet der Fang ſtatt. Mehrere große Zugnetze werden 
nebeneinander ausgelegt. Und kaum iſt der Zug beendigt, ſo 
wird er ſofort auf derſelben Stelle wiederholt. Etwa vierzehn 
Tage dauert der Betrieb, bis der Durchzug vorüber iſt. Täglich 
werden mehrere hundert „Solanken“, das ſind leicht gezimmerte 
Fäſſer, die etwa zwei Zentner Fiſche faſſen, gefüllt und ſofort 
bis zur nächſten Bahnſtation gebracht, um die Reiſe ins Reich 
anzutreten. 
Von allen Weißfiſchen bleiben die Rotſedern, auch „Nod⸗ 
dogen“ genannt, am längſten in der Uferregion. An klaren, 
warmen Tagen ſammeln und tummeln ſie ſich im warmen Sonnen⸗ 
ſchein auf den Blänken im Röhricht. Das zieht auch zahlreiche 
Hechte dorthin, die am Nande der Blänke auf Beute lauern. 
Mit kaum merklicher Bewegung ſchieben ſie ſich am Grunde 
unter die ſpielende Schar, um dann plötzlich blitzſchnell in ſie 
hineinzuſchießen. Mit ihrer Beute laſſen ſie ſich ſofort wieder 
zu Boden ſinken. Dort drehen ſie den gefangenen Fiſch, ohne 
ihn loszulaſſen, ſo, daß er mit dem Kopf voran in ihren Rachen 
und Magen hineinſpaziert. 

Die kleinen Fiſche ſcheinen kein Gedächtnis zu beſitzen, denn 
das plötzliche Erſcheinen des Hechtes treibt ſie wohl zur Flucht, 
ſo daß ſie wie Lichtſtrahlen nach allen Seiten aus dem Waſſer 
ſpringen, im nächſten Augenblick aber tummeln ſie ſich wieder, 
als wenn nichts vorgefallen wäre, auf der Blänke, ſo daß der 
Hecht ſich an derſelben Stelle ſatt freſſen kann. 

Hier leiſtet das Staknetz dem Fiſcher wertvolle Dienſte. 
Das iſt ein ſehr praktiſches Gerät. Zwiſchen zwei Simmen, 
von Schwimmern und Senkern ausgeſpannt, hängt ein Netz, 
deſſen Maſchenweite nur 25 Millimeter beträgt. Auf beiden 
Seiten iſt es von einer Netzwand bedeckt, deren Maſchenweite 
10 Zentimeter betägt. Der große Fiſch, der auf das Netz ſtößt, 
zieht die innere, feinmaſchige Netzwand, die einen reichlichen 
Überſchuß beſitzen muß, durch eine grobe Maſche der hinteren 
Außenwand zu einein Beutel ur, aus dem er ſich nicht mehr 
zu befreien vermag. 


Mit einem ſolchen Netz geht der Fiſcher an einem tlaren 
Herbſttage zum Hechtfang. Langſam und leiſe fährt er am Rande 
des Röhrichts entlang. Nicht ſelten verrät der Hecht ſeinen 
Standort durch einen Rumpler, wenn er zwiſchen die Rotfedern 
ſchießt. Dann hält der Fiſcher den Kahn an und ſchiebt, während 
ſein Gehilfe das Boot auf der Stelle hält, mit einer etwa acht 
Meter langen, dünnen Stange das Netz aus. Zuerſt muß ein 
Flügel quer durchs Rohr bis zum Ufer herangeſchoben werden, 
der andere außen am Rohr entlang. Dann beginnt der Fiſcher, 
mit der Stange das Rohr abzuſuchen. Selten entweicht der 
Hecht in die Tiefe. Meiſt verſucht er, ſich am Ufer entlang 
fortzuſchleichen. An windſtillen Tagen kann der Fiſcher den 
Weg des Tieres an der Bewegung der Rohrhalme verfolgen. 
Und ſobald der Hecht ſtehen geblieben iſt, verſucht man ihn 
durch einen Stoß mit der Stange zu treffen. Es iſt das einzige 
Mittel, ihn ſchnell ins Netz zu treiben. Denn der Hecht benimmt 
ſich ſchlau wie ein Fuchs. Oft ſchleicht er ſchon, wenn das Netz 
ausgeſchoben wird, nach den offenen Seiten davon, oder er bleibt 
unbeweglich dicht vor dem Netz ſtehen und wartet, bis es auf⸗ 
gehoben wird, oder er drückt ſich ſo feſt an den Boden, daß der 
Fiſcher mit der Stange ihn nicht findet. Trotzdem pflegt die 
Ausbeute eines Tages recht erheblich zu ſein. 
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Sed Bunt 


Der Hund als Schatzgräber. 


Ein Jagdhund entpuppte ſich in der Nähe von Greenwich 
als ein unfreiwilliger Schatzgräber. Als er ein Kaninchenloch 
ausgrub, förderte er nicht das geſuchte Tier ſondern einen Schatz 
von Gold und Silber hervor. Es handelt ſich um Münzen 
aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. 


* 


Eulenſpiegel als Steuerzahler 


Eine franzöſiſche Automatenfirma, deren Chef ſich ſicherlich 
an den Streichen Eulenſpiegels geſchult hat, wurde in dieſen 
Tagen von einem Pariſer Zivilgericht dazu verurteilt, noch 
4 Millionen Franken Steuern nachzuzahlen. Dieſe hohe Summe 
kam aus den Einnahmen mit den Schokoladenautomaten zu⸗ 
ſammen, die in allen Städten Frankreichs aufgeſtellt ſind. So 
ſchmerzlich die Entſcheidung des Gerichts für die Firma auch 
ſein mochte, ſie mußte ſich dem Urteil fügen. Sie tat es jedoch 
nicht, ohne eine kleine Rache zu nehmen. Die Automaten⸗Ein⸗ 
nahmen waren in Zehn⸗Centimes⸗Stücken zuſammen gekommen. 
Alſo, meinte der Eulenſpiegelchef, müßte man auch in der 
gleichen Münze die Steuern entrichten. Vor das zuſtändige 
Finanzamt fuhren nun vier Laſtwagen vor, die mit Geld 
voll beladen waren. Natürlich nur mit Zehn⸗Centimes⸗ 
Stücken. Zuerſt lehnte das Finanzamt die Annahme dieſer Art 
von Steuerzahlung ab. Dann kam ein Notar, der ein Protokoll 


über die Weigerung aufnahm und ſchließlich entſchloß ſich das 
Finanzamt doch, um den Streit zu beenden, die Klein⸗Münzen 


anzunehmen. Sie räumte einen Saal und ließ die 4 Millionen 
Franken dort ablegen. 


Wetten auf das Wetter. 
Obwohl die wiſſenſchaftliche Wetterkunde und Wettetvorhers 


ſage gerade in den letzten Jahren erhebliche Fortſchritte gemacht 


hat, bleiben doch noch viele Rätſel zu löſen übrig. Wäre dem 
nicht ſo, dann hätte die kanadiſche Polizei nicht auf den Ge⸗ 
danken kommen können, eine Wetter⸗Lotterie durchzuführen. Bei 
dieſem Unternehmen konnte man auf die künftige Witterung 
wetten. Setzte man auf „Sonnenſchein“ und der Himmel blieb 
an dem genannten Tage blau, ſo hatte man einige hundert 
Mark gewonnen. Natürlich konnten ſolche Prognoſen, beſonders 
wenn ſie auf gut Glück und vielleicht ſogar nur durch die 
Hoffnung beſtimmt gemacht wurden, auch ſchief gehen. Immerhin 
konnte die Lotterieleitung einen Wochenumſatz von rund 
5000 Mark verbuchen. 0 


* 


Auſternſchalen — 2000 Jahre alt. 

In der im Südoſten Englands gelegenen Stadt Colcheſter 
wurden durch Ausgrabungen intereſſante frühgeſchichtliche Funde 
freigelegt. Es handelte ſich u. a. um Auſternſchalen, die ſehr 
warſcheinlich aus der Zeit der Eroberung Englands durch die 
Römer ſtammen. Auf Grund beſtimmter Anzeichen wird auch 
vermutet, daß die Auſtern für die Bürger Roms einen beliebten 
Einfuhrartikel darſtellten. 
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Der Mann oben: „Ach, Schultze, reich’ mir doch den 


Hammer!“ 


Verantwortlicher Schriftleiter: Marlan Hepke; gedruckt und 


herausgegeben von A. Diitmann T. z 0, p., beide in Bromberg. 


